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Bon diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der unterhaltung gewidz 
meren Zeitſchrift erſcheinen wo⸗ 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Donner ſtag, 
am 3. November 
1842. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Aus 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


ampfbeet. 


Allgemeines bumsrifti ches Unterhaltungs⸗ und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen | 


und die angrenzenden Orte. 


Ottilie. 
Novelle von Michel Marc. 


L. 

„Himmel, da iſt ſie!“ 

Wer denn? m 

„Sieb', dort ganz vorne in der vierten Loge des 
erſten Ranges, rechts.“ a 

Die alte Dame dort, oder die juͤngere aufge⸗ 
putzte Blondine? 

„Du, laß Deine Bemerkungen. Gott, meine 
Ottilie, — ich glaube ſie ſieht, ſie erkennt mich!“ 

Und es reckte ſich der Freund, und wurde etwas 
länger, und die blonde Dame richtete ihren Gucker auf 
ibn und winkte vornehm gruͤßend. ö 

„Das Auge der Liebe ſieht ſcharf,“ fluͤſterte 

ftay mir leiſe zu. 

— Ha, ba, jene da wäre Deine Geliebte? Kurios, 
das Maͤdchen ſollt' ich kennen, — aber, Du treibſt 
Scherz, — ich bin freilich erſt ſeit geſtern wieder bier, 
ſebe Dich nach einem Jahre zum erſten Mal zufaͤllig 
bier im Theater wieder —— 

Gruſtav ſah mich grimmig an. 12 

— Nun, nun, fuhr ich lachend fort, ſei nur nicht 
9 empfindlich, die Entfernung hat mich geiäuſcht. 

ch beſinne mich, jene Dame hat nur en 
Aehnlichkeit mit einer Bekannten von mir, weniger 
dem Geſichte als dem Umfange nach, wirklich das 


ſtattliche Embonpoint einer Freundin von meiner Mama 
oder Großmama — — 

„Immer noch der Alte!“ unterbrach mich Guſtav; 
„wüßte ich nicht, daß Du unter Deiner malitidfen 
Außenſeite ein gutes Herz verbirgſt, ich hoͤrte auf, Dein 
Freund zu ſein.“ 

— Als ob Freundſchaft je aufhoͤren koͤnnte. 

„Du ſollteſt nicht über jede Frau fo kalt aburthei⸗ 
len. Ach, wuͤrdeſt Du Ottilien näher kennen, Du wuͤr⸗ 
deſt ſie lieben, wie ich!“ 

— Hilf Himmel, — und am Ende wuͤrde ſie 
mich auch noch lieben — wie Dich. — Doch fuͤrchte 
nichts, ich beſitze einen Talisman. g 

„Das wäre" — — 

Sonderbar, ja, aber wahr! 
beginnt. | | 
Ich hörte wenig, war es auch gleich Mozarts 
Don Juan. Das Lachen und Scherzen war mir ver⸗ 
gangen. Noch ein Mal blickte ich auf zu jener Loge, 
ja, ich konnte mich nicht taͤuſchen, es war daſſelbe 
Maͤdchen, das ich geſtern Abend unfern des Poſtho fes 
geſehn, wie es mit thraͤnendem Auge Abſchied nahm 
von einem mir gar wohlbekannten jungen Manne, der 
zur Univerſitckt zuruͤckreiſete, — das ſich erſt da los⸗ 
machte aus ſeiner Umarmung, als es bemerkte, daß 
ich die Scene beobachtete. Eine Verwandte konnte es 
nicht ſein, und als ich wenige Augenblicke vor Abgang 
der Poſt ihm die Hand zum Abſchiede gereicht, und 
ihm anvertraut, daß ich der unfreiwillige Zeuge jener 


Still die Ouverture 


* 
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Kut ge a da 2 at er mir flüchtig erzaͤhlt, wie er 
aͤdchen lie ar er fie beimführen wolle als 
- getreue Ehefrau, denn ein Amt werde bei feinen 
Faͤhigkeiten nicht lange ausbleiben. Und er bat mich 
zu ſchweigen, und reiſete, als ich ibm mein Wort darauf 
gegeben, ab, mit einem Herzen voll Trauer und Liebe 
und Hoffuung. Daſſelbe Maͤdchen liebte Guſtav. Das 
Roth ſeiner in Feuer gluͤbenden Wangen, das Laͤcheln, 
das ſeinen Mund umſpielte, jeder Zug, jede Miene 
ſagte deutlicher als die Sprache, daß er wahrhaft liebe, ein 
Madchen, das feiner mir fo unwerth ſchien. Er ſah nur 
ſie, — die Bretter, die die Welt bedeuten, und alle Har⸗ 
monie des großen Meiſters vermochten nichts uͤber ihn. 
Das Auge ſeines Maͤdchens war die Welt, in der er 
lebte, und ſeine Phantaſie fuͤhrte ihn in ein anderes 
Reich der Toͤne. 

Kaum ſchloß das letzte Finale, kaum war Satan, 
mit dem Ungetreuen zur Hölle gefahren, — da druckte 
er mir fluͤchtig die Hand und eilte binaus, feine An⸗ 

ebetete zu erwarten und nach Hauſe zu begleiten. 


Reine Blicke folgten den beiden, bis fie zaͤrtlich koſend 


in einem Haufe verſchwanden. 


Das Haus merkte ich 
mir gar wohl. 


II. 
Freund, — redete ich Tags darauf den mich Be⸗ 
ſuchenden an, — wann gebſt Du wieder zu Deiner 


Geliebten? 

„Morgen, beute Abend noch! Warum?“ 

N — Ich wuͤnſche die Dame kennen zu lernen. — ſie 
muß ſebr liebens wuͤrdig ſein. 

„Ein Engel, ohne Zweifel. Aber t ger 
ſagt, ſieh', beute Abend iſt's mir doch unmöglich hin: 
zugeben, und morgen fällt mir ein, iſt Ottilie nicht 
zu Hauſe!“ 

— Nun, — ich kann warten. 
komme ich mit Dir. 

„Hm, verſprechen kann ich's Dir auch nicht. 
Ich ſelbſt bin dort nicht ſo bekannt, daß ich Fremde 
einfuͤhren koͤnnte.“ 

— Dein Freund iſt kein Fremder. 

„Ja, ſchlimm bleibt's doch. Seit kurzer Zeit erſt, 
als ich ihre Mutter portraitirte, habe ich freien Zu— 
tritt erhalten. Wenn Du mich bald beſuchſt, kannſt 
Du das Bild ſehen.“ 

— Es wuͤrde mir großes Vergnuͤgen machen, 
Deine Fortſchritte in der 2 zu ſehen. Das Bild 
iſt alſo bei Dir zu Hauſe? 

„Ja wohl, beute erſt iſt der Rahmen fertig ge⸗ 
worden.“ 

; — Schade, daß ich einige Tage werde das Zim⸗ 
mer huͤten muͤſſen. Mir iſt ſehr unwobl. Aber wenn 
ich mir Dein Kunſtwerk berholen ließe? 

Sehr gerne“ — f 

In einer Stunde war das Portrait in meinen 
Händen. Daß Guſtav Abends bei ſeiner Ottilie ſein 


Uebermorgen alſo 


wirds; Wan is = ben. 


das Bild ein, und ging zu dem een gen 


Ein junges Mädchen, offenbar eine Schweſter Mu. 
Öffnet die Thür, und nach einigen gewöhnlichen Erkun⸗ 
digungen und Höflicfeitöformeln werde ich in das 
Wohnzimmer der Familie geführt. Guſtav ſtarrt mich 


an, Ottilie erkennt mich und wechſelt die Farbe. Bald 


— — Eh 


gegen meinen Willen 


habe ich den Zweck meines Beſuchs erzaͤhlt, das Bild 
wird belobt, die Rube iſt hergeſtellt und ich bin zum 
Bleiben genbtbigt. a 

Ich wendete meine ganze Aufmerkſamkeit Otiilien 
zu. Sie war gerade nicht ſchoͤn, jedoch gar anmuthig 
in ibrem Benehmen. Die Art, wie ſie mich glauben 
machen wollte, fie ſei mir ganz fremd, haͤtte beinahe 
jeden Argwohn von mir verbannen konnen; nur das 
beftige Wogen ihres Buſens ließ mich die Angſt er⸗ 
kennen, in der ihr Inneres erzitterte. Das Geſpraͤch 
drebete ſich um gleichgultige Dinge, Ottilie entwickelte 
eine Gewandtheit im Fuͤhren deſſelben und wußte mich, 
bald ſo freundlich in eine Unter⸗ 
haltung mit der jüngerm ABER ein zuſpinnen, um 
ſich dann wieder ganz dem Geliebte bingeben zu koͤn⸗ 
nen, daß ich uͤber die Klugbeit des Mädchens erſtau⸗ 
nen mußte. Und als fie endlich mit großer Bereits 
willigkeit der Bitte nachgebend, ſich an das Piano ſetzte, 
und mich in einer kurzen Phantafie voll eigen 
anſprechender Uebergaͤnge und geiſtreicher ( Gedanken zur 
Bewunderung ihrer glaͤnzenden Fingerfertigkeit hin⸗ 
riß, begann ſie mit wohlklingender rein ausgebildeter 
Stimme ein Lied zu fingen. Es war das Ave Maria 
von Kuͤcken, das ſie mit einer Wahrheit und Innigkeit 
vortrug, die nichts zu wuͤnſchen übrig ließen. Wenn 
ſie am Schluſſe der Strophe das Auge betend empor⸗ 
hob, und in glockenreinen, langſam aushallenden Toͤnen 
die Worte Aye Maria ſang, da mußte man unwillkuͤr⸗ 
lich die Haͤnde zum Gebet falten, — dann, ja dann 
war Ottilie ſchoͤn. — Sie, im Beſitz ſo vieler wahren 
Anmuth, bätte ſich der falſchen enthalami ſich nicht 
eitler Gefallſucht hingeben ſollen. 

In jenen Augenblicken hatte ich wich ſelbſt verlo⸗ 
ren, und hatte kein Urtbeil für andere. Die Kenntniß 
des eigenen Herzens nur war der Spiegel, in dem 
ich andere zu ſchauen vermochte. Bald aber ſah ich 
deutlich wieder, daß Guſtav um jeden Preis von ſei⸗ 
ner Leidenſchaft gebeilt werden müſſe. Sollte ich ibm 
mittheilen, daß Ottilie Untreue an ihm begebe? Ich 
hatte aber mein Ehrenwort verpfaͤndet, zu ſchweigen 
üben das was ich geſehen und gehort. Mir hatte auch 
weder Guſtav noch jener Studioſus geglaubt, und ich ein 
Mittel ergriffen, das mir ſchaden, uͤberdem auch befor⸗ 
dern könnte, was ich hindern wollte und das Uebel Ärger 
machte, das ich zu heben entſchloſſen war. 

Guſtav wollte mir züͤrnen, als wir nach mehren 
Stunden uns empfehlen, batten, doch er war un 
verföbne. im na 10 

„Und Dein Urtkeil über: Ouilie? fragte er. Bir 
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„ sRonnteft Du voraus beſtimmen. — Ottilie iſt i 
ibrer Haͤuslichkeit liebenswuͤrdig, am Pianofort ‚bei 
== faſt ſchoͤn! 
„Ja ſchoͤn iſt ſie, reizend, en un 
und en 4 . ; BER 1 
— Ich glaube, ſie iſt recht gut. — 
„Du glaubſt nur? Haſt Du Beweiſe, daß fie 
böfe iſt? Die Liebe lebrt jeden Menſchen für gut bal⸗ 
ten, bis man vom Gegentheil überzeugt worden“ . 
E Und die Klugheit und die Erfahrung, Guſtav, 
lebren jeden als boͤſe fuͤrchten und ſo handeln, daß er 
uns nicht ſchaden moͤge. Milde Beurtheilung und kluge 
Vorſicht streiten nicht gegen einander. Auf die erſtere 
bat Jeder Anſpruch, mein ganzes Vertrauen aber 
erhält nur der, der offenbar gut iſt, und gut und bell 
denkt, wie Du. 9 
„Viel Vernunft und wenig Herz!“ 
L Ein ehrliches, treues Herz, voller Liebe und 
Freundſchaft fuͤr Dich, ein Herz, das brechen wuͤrde, 
ſaͤh' es Dich ungluͤcklich leiden, ohne helfen zu koͤnnen. 
Wir bielten uns feſt umſchlungen lange Zeit und 
ſprachen nicht, nur das Mondlicht, das uͤber die hoben 
Haͤuſer berniederblickte, ließ uns einander in die Augen, 
in die Herzen ſchauen. i 
Welche Macht war im Stande unſere Freund⸗ 
ſchaft zu trennen N 
107. (Fortſetzung folgt.) 
Zerſtreute Gedanken. 


8 


— „Es iſt eine leichte Kunſt, Maſchinen aus Men⸗ 
ſchen zu ſchnitzen, aber die menſchliche Natur in ihrer 
Wurde zu laſſen, und Kraͤften, die eine boͤhere Hand 
ſchuf und in die einzelnen Keime legte, zu ihrer voll⸗ 
kommnen Entwickelung behilflich zu ſein, anſtatt ihnen 
Feſſeln anzulegen: — das iſt die große Kunſt, wozu 
die Wenigſten Geduld, Billigkeit und Selbſtverleugnung 
genug beſitzen. Anſtatt den Menſchen den freien Ge: 
brauch ſeiner Anlagen zu lehren, wollen ſie immer nur, 
daß er fie nach ihrer Art gebrauchen ſoll. Wäre ein 
ſolches Unding, wie ein vollkommenes Syſtem möglich, 
ſo wuͤrde die Anwendung deſſelben fuͤr den Gebrauch 
der Vernunft gefaͤhrlicher ſein als jedes andere.“ 
„Das Uleberwiegende der individuellen Anlage iſt 
eine Art Prädeſtination, die uns dreimal heilig fein ſoll, 
damit Niemand grade dazu gemöthiger werde, wozu ihn 
die Natur nicht gemacht hat; damit dem Ueberwiegen⸗ 
den vielmehr Bahn gemacht werde; damit es in ſeiner 
vdorherrſchenden Ausbildung nicht der univerſalen der 
Menſchenbeit nachtheilig werde. Denn jedes Menſchen⸗ 
Individuum bat eine Anlage, die, ausgebildet, denſelben 
Menſchen zum unentbehrlichen und unerſetzlichen Gliede 
am Leibe der menſchlichen Geſellſchaft machen wuͤrde.“ 

darum Wehe über die, fo es abſichtlich verhindern; 
Geiſtes⸗ und Seelenmoͤrdern wäre beſſer, daß 


55 in enen den; n Hals gehaͤngt und fie 
erfäufer würden, da das Meer am tiefſten iſt; denn 
ſind ſie es nicht, durch welche Aergerniß koͤmmt, durch 
welche die Menſchen aͤrger und ſchlimmer werden? 

— „Wenn Du wuͤßteſt, daß ein ſchwarzer Gedanke 
von Dir, oder ein glaͤnzender ſelbſtſtaͤndig ſich losriſſe 
aus Deiner Seele und außer Dir anwurzelte, und ein 
balbes Jahrhundert lang ſeine Giftbluͤthen oder ſeine 
Heilwurzeln triebe und truͤge: o wie wuͤrdeſt Du 
frommer waͤhlen und denken! Aber weißt Du denn 
das Gegentheil ſo gewiß?“ e 

— „In der ganzen ſichtbaren Welt zeigt Alles auf 
Eins hin. Sterne und Pflanzen und Thiere ſcheinen 
auf den Menſchen, als auf einen ſichtbaren Schluͤſſel 
zum Geheimniſſe des Daſeins, hinzudeuten; der Menſch 
aber, ein Bild deſſen, der ihn gemacht hat, deutet 
auf dieſen hin.“ a 


Gedicht 
von König Ludwig von Baiern eigenhändig auf die erfie 
Seite des Walhalla-Albums eingeſchrieben.“ 


— 


Mein Vaterland betrachtend, 
Zerſtuͤcklung ſtets verachtend, 
Fiel mir gar lebhaft ein, 

Was Teutſchland iſt und ſollte, 
Wenn jeder Teutſche wollte, 
Vor allen Nationen ſein. 


Wir könnten, uns vereinend, 
Mehr ſeiend, als nur ſcheinend, 
Vom Feind dann anerkannt, 
Das erſte Volk auf Erden 
Ganz zweifelsohne werden, 8 
Wenn's Ernſt uns waͤr' ums Vaterland! 


So denkend ward ich dreiſter, 1 
Hab' Teutſchlands größte Geiſter N 
In einem Haus vereint; j 

Als Zeichen teutſcher Einheit 

Aus teutſchen Strebens Reinheit 

Hinſtellend vor jedweden Feind! — 


Nun ſoll die Welt (verkuͤndend, 

Daß ich dies Denkmal gruͤndend 

Fur Teutſchland viel gethan, af 

Ich, Mehr und Größ’res wollend, 15 

Weil dafür Alles ſollend) ser 
Feortgehn auf teutſcher Einheit Bahn. 


Mrs München, am 8. October 1842. N. Walen 
Er a In g f gez. Euowig. 


* Dem Frankfurter Converſationsblatt entlehnt. 
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.Die Pariser Journale haben der Arroganz des 
Klavierſpieler Liszt den Krieg erklaͤtt und führen ihn mit 
vielem Witzaufwand. Der Charivari enthielt ein offenes 
Sendſchreiben von 400 Pianiſten, worin fie ſagen: „Wit 
find gar t erſtaunt darüber, daß Hr. Franz Liszt, der 
mit einem ungariſchen Chrenfäbel umgürtet wurde wegen 
feiner, Auen, Tugenden, unlängft bei einem Bankette 
preußiſcher Studenten Lieder gegen die Franzoſen geſungen 
hat. Einige Perſonen ärgern ſich darüber, aber mit Un: 
recht. Wir finden das ſehr natürlich. Ihr werdet uns 
vielleicht ſagen, daß Hr. Liszt faſt ganz in Frankreich erzo⸗ 
gen wurde. Ja, aber er iſt ein Ungar. hr werdet nun 
ſagen, daß Frankreich die erſten Schritte Liszt's geleitet, 
daß es feine Debuts ermuntert, daß es ihn genaͤhrt, geklei⸗ 
det, gewaͤrmt und bis in die Wolken erhoben hat. Ja, 
aber er iſt ein Ungar. Wir koͤnnten ſogar ſagen, daß er 
ein Moskowiter iſt, denn ev. trägt das Bildniß des Kaiſers 
Nikolaus im Herzen und auf 80 Doſen von ruſſiſchem 
Platina. Wir koͤnnten auch ſagen, er fei ein Düne, denn 
in Kopenhagen machte ihm der Koͤnig ein Geſchenk mit ei⸗ 
nem Schiffe und machte ihn zum Ehrenbürger von Se» 
land, Finnland und Juͤtland. Das Wahre an der Sache 
iſt, daß Hr. Franz Liszt ein Humanitair iſt. Wir haben 
einen Profeſſor von der Sarbonne erſucht, uns dieſes Wort 
zu erklären. Er hat ſich 4 Tage daruͤber zum Nachdenken 
erbeten. Es ſcheint, daß man uͤber die Bedeutung dieſes 
Wortes nicht ganz einig iſt. Vielleicht vermag Liszt den 
Zweifelsknoten mit ſeinem ungariſchen Saͤbel zu loͤſen!“ 
„, Waͤhrend in England das Fleiſch billiger wird, 
fuͤrchten ſich die Hamburger vor einer Fleiſchvertheuerung. 
„Neueren Nachrichten aus England zufolge (klagen ſie in 


der Karlsruher Zeitung) ſteht uns Hamburgern und unfern- 


Nachbarn den Altongern, es bevor, im kuͤnftigen Jahre das 
Rindvieh im Preiſe bei uns ſteigen zu ſehen; unfere Haus: 
frauen jammern ſchon, ihnen ſcheint ſchon jetzt die Ausgabe 
für Fleiſch zu hoch; fie wiſſen nicht, wie ſie es ſpaͤter ans 
fangen ſollen, dem Hausherrn durch ein ſaftiges Roaſtbeef, 
durch ein zartes, blutrothes Beefſteak, durch ein pikantes 
Poͤkelfleiſch, oder gar durch ein duftendes Rauchfleiſch das 
freundliche Schmunzeln abzugewinnen, wenn er nicht zum 
Hausſtandsgelde ein bedeutendes zulegen will. Die böfen 
Engländer, vielleicht auch die Englaͤnderinnen, haben vor, 
ihre Pfunde ſpringen zu laſſen, und da müffen unſere Marz 
ken beſcheiden ſich zurückziehen. Früher aßen wir die Hum⸗ 
mer, die die Helgolaͤnder fingen, und zahlten dafür nach 
unſerem Maaßſtabe recht gut; da fiel es einem Helgolaͤnder 
ein, nach London zu fahren und dort einmal zum Verſuch 
die Hummer auf den Markt zu bringen, und mit dem Re⸗ 
ſpecte vor unſerm Geldbeutel war es rein aus; die Lords 
zahlten für die Seeungethuͤme dreimal mehr, als wir, und 


im Handel gilt keine Freundſchaft. Daſſelbe Ungluͤck droht 
nun in Bezug auf das Rindvieh. Doch Scherz bei Seite, 
die Sache iſt ernſt, und es wird hoffentlich unſerer Behoͤrde 
nicht entgehen, daß es ſich hier um etwas Bedeutenderes 
handelt, als um ein Rippenſtück mehr oder weniger.“ 

Die Koͤnigin Marie Antoinette kam am Arme 
ihres Bruders, des Kaiſers Joſeph, 1787 aus dem Theater. 
Auf der Treppe verlor ſie den Faͤcher. Ein zierlich geklei⸗ 
deter Herr uͤberreichte ihr denſelden. Bei wem hade ich 
mich zu bedanken? fragt die Königin etwas verdrießlich.— 
Ich bin Max Robespierre, Advokat in Ihrer Majeftät 
treuen Stadt Paris. Die Koͤnigin ſagt im Weitergehn: 
„ich fuͤrchte mich vor dem Manne.“ Seit wann, entgegnete 
der Kaiſer wortſpielend, fürchten ſich die Damen vor Kleidern 
(robes) und Edelſteinen (pierres). Die Folge zeigte, wie 
Recht die Koͤnigin gehabt. 015 

. Als Füͤrſt Bluͤcher ſich im J. 1815 in Ham⸗ 
burg befand und von Allen hochgefeiert wurde, erſchien in 
einem dortigen Intelligenzblatte folgende Apoſtrophe an ihn: 
Herzensvater Bluͤcher! Du von Gott geſandter Held! 
Retter aller Deutſchen! Jetzt in unſter Mitte! Bleib ge⸗ 
ſund! Vorwaͤrts marſch! Und wenn Dein Senkblei ſinkt, 
fo blick hinauf zu Gott! Der wird Dir die Krone der Ver: 
geltung ſchenken, zum Lohne Deiner Tapferkeit! — Die Ver⸗ 
faſſerin dieſer Zeilen war die Frau eines Zimmermeiſters 
und zum Dank fuͤr dieſe patriotiſche Herzensergießung ſchickte 
ihr der greiſe Held ſein Bildniß, welches ſie bis an ihres 
Lebens Ende treulich aufbewahrte. a 

Die Waſſerheilkunde hat in Frankreich jetzt einen 
Protector am alten Marſchall Soult erhalten. Derſelbe 
hat den Straßburger Dr. Scoutteten beauftragt, eine Rund⸗ 
reife in Deutſchland anzutreten, um ſich mit den Wirkun⸗ 
gen der Prießnitzſchen Methode bekannt zu machen. 

,“ Ein laͤngſt von den Poſenern gehegter Wunſch 
wird nun in Erfüllung gehen, fie werden ein ſtehendes 
polniſches Theater erhalten. Die Regierung hat dem 
Direktor der beutſchen Schauſpiele ſelbſt empfohlen, für die 
Ertichtung eines ſtehenden polniſchen Theaters am Orte 
Sorge zu tragen, und es ſind bereits beliebte Schauſpieler 
in Warſchau engagirt. Das Ganze haͤngt jetzt nur davon 
ab, daß die polniſchen Einwohner das Vorhaben. gehörig 
unterſtuͤtzen, woran indeß nicht gezweifelt werden kann. 

In Marſeille ſpielt jetzt eine deutſche Operngeſell⸗ 
ſchaft, nachdem ſie das ganze ſuͤdliche Frankreich durchzogen 
und uberall großen Beifall gefunden hat. a 14 ö 
Auf einem Liebhaber⸗Theater, welches im Lager 
bei Düffeldorf aufgeſchlagen wat, kamen die Statiſten bei 
der Vorſtellung eines Handgemenges ſo in Hitze, daß ſich 
daraus ein wirklicher Kampf entſpann, der nur durch die 
Dazwiſchenkunft der Gendarmerie deendigt werden konnte. 
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der Leſekreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch‘ darüber 
hinaus verbreitet. 


b Theater. 


Am 28. Oktober. Zum arent, wiederholt: Die 
Puritaner, Oper von Bellini. 

Dem. Meyer ſang und ſpielte als Elvira ſo vor⸗ 
trefflich, daß fie mei Male gerufen wurde. 


Am 31. Gauche Patkul. Ein hiſtoriſch⸗politiſches 

Trauerſpiel in 5 Akten, von Carl Gutzkow. 

Napoleon, als er einft mit Gothe uͤber die Natur der 
Tragoͤdie ſprach, meinte, wie Hegel behauptet, daß ſich die 
neuere von der alten weſentlich dadurch unterſcheide, daß 
wir kein Schickſal mehr haͤtten, dem die Menſchen unter⸗ 
laͤgen, und daß an die Stelle des alten Fatums die Politik 
getreten waͤre. 

Ein intereſſantes dramatiſches Urtheit Napoleons, das 
auch unbewußt Prophezeihung für den Ausgang der Tra⸗ 
goͤdie des groͤßten Helden unſeres Jahrhunderts wurde. 
Ob Goͤthe wohl Napoleon darin widerſprochen hat? 
hoͤre ich hier eine reizende, aber zum Widerſpruch geneigte 
Leſerin fragen; weil ihr die Politik, oder die große Gewalt 
der Umſtaͤnde eben fo gleichgültig iſt, als das alte blinde 
Fatum. Darauf giebt die Geſchichte keine Antwort, verehrte 
Leſerin! aber Göthes Werke! 

Weder Goͤthe nennt ſeinen „Egmont,“ noch „Goͤtz,“ 
noch irgend eines feiner Stucke politiſch; noch Schiller ſei⸗ 
nen „Don Karlos,“ „Maria Stuart,“ oder „Wallenſtein“ 
politiſche Trauetſpiele; aber mir daͤucht, man koͤnnte ſie fo 
nennen. Daher, ſchoͤne Leſerin, zuͤrnen Sie unſerm erften 
jetzt lebenden Dichter nicht, daß er das Ihnen verhaßte Wort 
„politiſch“ ſogar an die Spitze des Trauerſpiels ſetzt. Er 
hat ſchon genug von dem Zorn der Recenſenten, Diploma⸗ 
ten und Denunzianten und noch mehr von der Gleichgüͤt⸗ 
tigkeit ſeines Volkes gelitten. Was Patkul im Kerker beim 
Ergreifen der Kette ſpricht, und was Herr Ditt ſo tief⸗ 
erſchütternd wiedergab, laͤßt Blicke in die Jugend dieſes 
Dichters thun, die uns, auch ohne ſeine erſten Werke und 
ſein Leben zu kennen, wohl daran erinnern konnten, daß 
das Erz erſt durchs Feuer gehen, erſt flͤſſteg werden — 
ehe es als Statue in vollendeter Form vor uns ſteht. 
Be ihn 2 Houwalds Worte: 

101 "ir Man ſollte keinen Künſtler gluͤcklich piepen 
Eh' man nicht weiß, was ihn zum Ziel geführt, 
Und ſeinen Werken die Ennpepung- gab, M 

gemiß eigentlich ihre Anwendung. 


un 
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fügt, innerſter Bewundrung hinriß. 


So viel für diejenigen, die ſich an der bloßen Be⸗ 
nennung „hiſtoriſch⸗politiſches Trauerſpiel“ ſtoßen mochten. 
Und daß dies wirklich der Fall war, hoͤrte ich zufällig aus 
mehren Aeußerungen. Man hatte geglaubt, es wuͤrde im 
Patkul politiſirt, gekannegießert werden und dies ganz im 
Ernſt, und Gutzkow werde mit dem Publikum einen poli⸗ 
tiſchen Kurſus durchmachen, wie Raupach in ſeinen Ho⸗ 
henſtaufen einen hiſtoriſchen. 

Einige einragirte Kannegießer waren blos deshalb ins 
Theater gegangen, um das Stuͤck gleichſam wie eine Lehr⸗ 
ſtunde im Politifiten auszubeuten. (Was die Politik hier 
zu bedeuten, beſagt der Anfang dieſes Berichts.) Dieſe 
mußten ſich natuͤrlich in ihren Erwartungen getäufcht fin⸗ 
den; ob angenehm? oder unangenehm? Aus den langen 
Geſichtern ſollte man faſt das letztere ſchließen. Deren ſah 
man aber ſo viel, daß Danzig eine ungeheure politiſche 
Stadt fein muͤßte, wenn die Befiger dieſer beſagten Geſichter 
alle getaͤuſchte Politiker geweſen waͤren.“) Die Unbekannt⸗ 
ſchaft mit dem Suͤjet konnte es auch nicht ſein, denn das 
Stück ſchließt ſich, ohne daß der Dichter auf die politiſche 
Freiheit verzichtet haͤtte, treu der Geſchichte an. Den Mei⸗ 
ſten iſt alſo die Geſchichte Patkuls ſchon aus der Schule 
her bekannt, und Denjenigen, die Franzoͤſiſch treiben, auch 
noch ſpeciell aus dem D vielgeleſenen Charles 
douze von Voltaire. Das iſt ein großer Vortheil fuͤr den 
Dichter, denn das Bekannte wirkt ſicherer auf ein Publi⸗ 
kum, was eben nicht den Anſchein hat, als ob es ſich durch 
Neues leicht hinreißen ließe, was aber von Freude berauſcht iſt, 
wenn es bekannte Lebensverhaͤltniſſe auf der Bühne wiederfindet. 

Oder war es die Kraft des Gedankens und der Em⸗ 
pfindung, welche in ſtolzer, kühner Form, in oft ungewohn⸗ 
ter Sprache dem Publikum gegenüdertrat, was es ſo überrafchte, 
daß es feine Sympathien oder Antipathien nicht auf eine oder 
die andere Art manifeſtiren konnte? Wie konnte aber daſſelbe 
Publikum, was Schiller und Goͤthe ſo oft gehoͤrt, ſich von 
der Kraft uberraſchen laſſen? Freilich wirkt das Pathos 10 
Schillers Stuͤcken mehr auf die 1 ez berauſcht 650 
benebelt die Hoͤter aber auch mehr. Da wars denn doch 
wohl die ſeltene Kraft und Kühnheit des Patkul, die zu 
Denn Indifferenz 


* Die Schwärmerei für Gut kow feine ben Herrn Recen⸗ 
ſenten bei der Wahl des Wee ſeiner Kritik irre ge⸗ 
führt zu haben. Wir werden uber Stuck und W e 
bei He zweiten Aufführung berichten. 


* 
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annehmen pie dak Publikum beleidigen. Ein Held, wie 
Patkul, if wirklich keine gewohnliche Erſcheinung auf der 
Buͤhne. Berauſchte Vaterlandsliebe, Freiheitsdrang und 
Freiheitsliebe, Muth, Talent, Kraft dies auch zu zeigen, 
Offenheit, Kuͤhnheit, Gradheit, eine durchaus gerechte 
Sache; liebenswuͤrdig in ſeiner Erſcheinung, gewandt und 
geiſtreich mit Damen, trocken witzig und ironiſch gegen den 
eingeteufelten Egoismus eines kleinen Machiavel, gefühlvoll 
gegen den Freund und bei der Geliebten ganz Herz mit die: 
ſen hohen Gaben. EEE eee ee d 

Das Alles und noch mehr konnte wohl uͤberraſchen, 
ſelbſt nach Schiller und Goͤthe. Denn im „Don Carlos“ 
nimmt das Publikum den „Poſa“ doch mehr fuͤr eine 
bloße poetiſche Ausſchmuͤckung, als fuͤr rechten Ernſt; in der 
Wirklichkeit ſcheint er ihm eine Unmoͤglichkeit. „Karlos“ 
nimmt es ohnehin fuͤr einen bloßen Schwaͤrmer, „Ferdi⸗ 
nand“ fuͤr einen von Liebe uͤbergeſchnappten Praͤſidentenſohn, 
„Tell“ wird gar nicht oder zu ſelten gegeben; „Karl Moor“ 
iſt neben feinem idealiſchen Charakter, Räuber, und 
fuͤr den Banditenmuth inklinirt ein wohlerzogenes Pu⸗ 
blikum wenig. „Verrina“ iſt zu ſchroff und rauh für den 
Nichtrepublikaner; „Fiesko,“ wiewohl als achter Held nach 
außen thatkraͤftig, auch geſcheidt und fein, unterliegt doch zu 
leicht im Kampfe mit ſich ſelbſt, als daß er das edle Ge⸗ 
muͤth nicht verletzen, wenigſtens verſtimmen müßte. „Max“, 
nun ja, Max Piccolomini den laͤßt es gelten und den 
„Wallenſtein“ auch. Nach allen dieſen Charakteren konnte 
Patkul wohl noch Bewundrung erregen; freilich zeigte ſich 
zu wenig Sympathie. Die Bewundrung blieb noch im 
tief Innerſten ſo zu ſagen ſtecken. . 

Jedes neue Werk von Gutzkow überraſcht die Leſer 
durch Kuͤhnheit der Gedanken, Neuheit des Ausdruckes, epi⸗ 
grammatiſche Kuͤrze und Schaͤrfe, Klarheit, Gedraͤngtheit 
und Leichtigkeit. Sein Styl iſt pikant ohne uͤberladen zu 
fein, er leidet nicht an der Heineſchen Koketterie, er verhaͤlt 
ſich zu Heines Styl wie der Ehrgeiz zur Eitelkeit. Heine 
hat ſicher mehr praktiſche Anlagen als Gutzkow, aber Heine 
hat ſeinen Anlagen durch Leichtſinn und Mangel an Cha⸗ 
takter geſchadet. Gutzkows Anlagen haben durch die ernſte 
Zucht eines gründlichen tiefen Studiums nur gewonnen; 
Heine hat das Leben zu viel gekoſtet, Gutzkow hat es ge⸗ 
ſtaͤhlt, gehaͤrtet, gereinigt; er hat ſich zum Charakter durch⸗ 
gebildet, deshald zeichnet dieſer Dichter auch mit ſo ſicherer 
Hand Charaktere. Fluͤchtig, keck, mit wenig Reihen genial 
hingeworfen, aber uͤberraſchend ahnlich in feinen Reisebrie⸗ 
fin; tief aufgefaßt, treu und mit Talent und Fleiß ausge⸗ 
führt in feinen Dramen. Schon lange trug ſich Gutzkow 
mit der Idee einer hiſtor. polit. Tragödie, aber es gab, für 
ihn eine Zeit, wo er mit der Well, vielleicht ein wenig mit 
ſich ſelbſt und beſonders mit dem Publikum verfallen war; 
daher ſchrieb er, wie mir ſein Freund Baiſon, hier ehren⸗ 
vollen Andenkens, in Mainz ſagte, ſeinen „Werner,“ zuerſt 
um ſich mit dem Publikum auszuſoͤhnen, dann „Richard 
Savage“ Dieſe Stücke fanden fehr verſchiedene Aufnahme, 
eine Schaar von Recenſenten verſuchte an ihnen ihr kriti⸗ 
ſches Talent, aber das Pudlikum gewoͤhnte ſich daran, von 


— — ⁰ Aw— — — — . | An ee U 


1066 


gen zu hegen. 
Theil ſchon gerechtfertigt und wohl noch zu größern berechtigt. 


x EIN 
Gutzkow als dri an Oldie hir b grdbleg Beſfdun. 


0 
Im Patkul hat er jene Hoffnungen zum 


Doch der Kapitain des Dampfboots dringt und will 


nicht langer warten, ich muß für diesmal meinen Der, 


richt ſchließen, der keine Recenſion ſein ſoll, denn ich bin 
gar nicht Recenſent, weder von Fach, noch aus Neigung; 


bitte daher um Nachſicht, namentlich auch deshalb, daß der 


Bericht uͤber die Aufführung noch ganz fehlt. 
FEN 77 3 — 1 N IR — a C. Kozer. 


e e 


Am 1. November. Der Freiſchütz, Romantiſche 
Oper in 3 Akten, von C. M. v. Weber. 
Webers Freiſchuͤz hat vor Kurzem die hundertſte 
Vorſtellung auf dem Theater in Dresden erlebt. Es iſt 
dies eine Jubelfeier, wie ſie ſeit Mozart noch keiner deut⸗ 
ſchen Oper zu Theil geworden iſt und auch ſo leicht nicht 
zu Theil werden wird. Wer aber hat es auch, außer Mo⸗ 
zart, wie Weber verſtanden, populaͤr und zugleich gediegen 
zu ſchreiben? weſſen Melodieen ſind ſo innig empfunden, 
ſo ſangbar, ſo allgemein verſtaͤndlich und zum Herzen klin⸗ 
gend? Und weſſen Weiſen ſind ſo, wie Weber's, in den 
Mund des Volkes uͤbergegangen? Freilich iſt ein Theil 
des ungeheuern Erfolges dieſer Oper auch der Dichtung zu⸗ 
zuſchreiben, die an und fuͤr ſich ein ſo gluͤcklicher Wurf iſt, 
wie er ſelten gelingt. — Der Freiſchuͤtz wird ſtets eine 
Lieblingsoper des Publikums bleiben, und das mit Recht. 
Die heutige Auffuͤhrung bot des Guten recht viel dar. 
Ganz beſonders beftiedigte Dem. Meyer als Agathe. 
Seelenvoll und fromm ſang fie das ſchoͤne Gebet: „Leiſe, 
leiſe, fromme Weiſe,“ nicht minder gelungen das Uebrige 
der effectvollen, aber ſchwierigen Scene; nur haͤtten wir am 
letzten Allegro: „All' meine Pulſe ſchlagen“ mehr dramati⸗ 
ſchen Schwung, mehr jubelnde Freude gewuͤnſcht. Das 
Terzett, in welchem Dem. Meyer von Aennchen und Max 
ſehr wacker unterſtuͤtzt wurde, hat Ref. lange nicht fo übers 
einſtimmend und praͤciſe gehoͤrt. In der Cavatine: „Und 
ob die Wolke ſie verhuͤlle“ machte die ſchoͤne klangvolle 
Stimme der Dem. Meyer den wohlthuendſten und allge⸗ 
meinſten Eindruck. Landler 
Dem. Montoff gab das Aennchen zu geziert. Die 
Naivetaͤt kam nicht von Innen heraus, fie war zu ſehr ge: 
macht und entbehrte der Natuͤrlichkeit. Ueberhaupt zeigt 
Dem. Montoff noch eine zu große Beweglichkeit, ein 
Fehler, der Talenten, die noch nicht oft die Buͤhne betreten 
haben, wohl eigen zu fein pflegt. Doch läßt ſich von ei⸗ 
nem Zuviel eher etwas abnehmen, als einem Zuwenig 
zulegen und ſo hoffen wir von Dem. Montoff für. die 
Folge noch das Beſte. Uebrigens war ſie in ihrer Parthie 
muſikaliſch ſehr feſt und ſang mit Leichtigkeit und ſchaͤtzens⸗ 
werther Kehlenfertigkeit. Nur muͤſſen wir es, wie fruher 
ſchon einmal, auch heute tadeln, daß Dem. Montoff zu 
deklamatoriſch ſingt und die Toͤne zu kurz abſchneidet, ein 
Umſtand, welcher der Entwickelung der Stimme ſchadet 
und dieſe daher in weniger guͤnſtigem Lichte erſcheinen laßt. 


Reef. machte heute zum erſten Male die Bekanntſchaft 
des Herrn Janſon, der den Marx recht beifaͤllig ſang. 
Herr Janſon beſitzt eine angenehme Tenorſtimme, die zwar 
nicht ſo voll klingt und auch in der Hoͤhe nicht recht aus⸗ 
reicht, aber wohl gebildet iſt und einen recht guten Ein⸗ 
druck macht. Herr Janſon weiß zu ſingen und das iſt 
viel werth. Eine weniger breite Ausſprache der Vokale, 
namentlich des e, waͤre wuͤnſchenswerth. Tiefere Tenor⸗ 
parthieen wird Herr Janſon gewiß recht tuͤchtig ausführen. 
Herr Fritze ſang den Caspar recht brav. Wenn er 
einen vollkommenen Eindruck nicht machte, ſo liegt es daran, 
daß feine Stimme für einen Boͤſewicht zu ſanft und weich 
klingt und überhaupt. feine een e ſich mehr 
für biedere Character eignet. Herrn Fritze's folide Ge⸗ 
ſangs⸗Manier bleibt uns ſtets lieb und wert. 
Lobend zu erwaͤhnen ſind noch Herr Goͤpel (Ottokar), 
Herr v. Karlsberg (Kilian) und Herr Mat ſch (Eremit). 
Herr Frühling (Cuno) möge ſich das einſeitige Empor⸗ 
ſtrecken der Arme abgewoͤhnen. . 
Die Chöre gingen bei weitem beſſer, als in der vor⸗ 
jährigen Aufführung Namentlich zeichnete ſich das letzte 
Finale durch Rundung und Präciſion vortheilhaft aus. 
nd ur rn i ante 
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Wi belegen g. 


In der Schaluppe zu No. 127 des Dampfboots ſucht 
Herr D. die Nothwendigkeit des fernern Beſtehens der Pro⸗ 
vinzial⸗Gewerbeſchulen mit der Angabe zu beweiſen, daß die 
zweite Klaſſe des Berliner Gewerbeinſtituts 40 bis 42 woͤ⸗ 
chentliche Lehrſtunden zaͤhlt, waͤhrend die erſte Klaſſe der 
Petriſchule für dieſelben Faͤcher deren nur 12 ausgeſetzt habe, 
es demnach hoͤchſt unwahrſcheinlich ſei, daß die Schüler der 
letztern Anſtalt ſich in gleichem Maaße fuͤr die zweite Ab⸗ 
theilung der erſten Klaſſe des gedachten Inſtitutes wuͤrden 
befähigen koͤnnen. FELETDR TE i 

Bei dieſer Veranſchlagung iſt indeſſen unbeachtet ge⸗ 
blieben, daß, während der Lehrcurſus in den Provinzial⸗Ge⸗ 
werbeſchulen ei njaͤhrig iſt, er in der erſten Klaſſe der hoͤhern 
Buͤrgerſchuten zwei Jahre umfaßt; daß feiner die betref⸗ 
fenden Unterrichtsgegenſtaͤnde hier bereits auf der, einen 
einjährigen Curſus enthaltenden Sekunda gelehrt wer⸗ 
den, demnach für dieſe Gattung höherer Unterrichtsanſtal⸗ 
ten nicht 12, ſondern mindeſtens 36 Lehrſtunden angeſetzt 
werden muͤſſen, zu welcher Anzabl noch aus der dritten 
Klaſſe zwei phyſikaliſche, zwei Zeichenſtunden und einige 
mathematiſche zuzulegen ſind, da die Gewerbeſchulen das in 
der letztgedachten Klaſſe Gelehrte laut officiellen Angaben 
nicht als bekannt vorausſetzen duͤrfen. Demnach ergeben 

ch durch eine richtige Darſtellung des Sachverhaͤltniſſes 
be in hoͤhern Buͤrgerſchulen 40 dis 42 Lehrſtunden für 
1 Objecte des Unterrichts in den Provinzial⸗Gewerbeſchu⸗ 
210 wobei der Unterſchied einzig darin beſteht, daß dort die 
ehrſtoffe ſich auf mehrere Jahre vertheiten, während die 
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Gewerbeschule dieselben in einen einzigen Jahreteurſus en. 
einzwaͤngt. m — Net d T nen, 7 
Herr D. wird alſo einraͤumen muͤſſen, daß aus Mans 


gel an Zeit (auf dieſen allein ſtuͤtzt ſich ja feine Beweis⸗ 


gabe ;) die hoͤhern Buͤrgerſchulen nicht gegen die Provinziale 
Gewerbeſchulen zuruͤckſtehen würden. Die Schwierigkeiten 
auf welche eine organiſche Verbindung der erſtern mit de 
Berliner Gewerbe⸗Inſtitut etwa ſtoßen moͤchte, muͤßten dem⸗ 
nach anderer Art fein, worliber wir einer gefälligen Beleh⸗ 
rung mit Intereſſe entgegenſehen. Doch bitten wir dringend, 
in den desfalſigen Angaben nicht auch zum dritten Male 
eine falſche Karte ausſpielen zu wollen. 8 
1 FETTE 


Zum 2. Artikel des Aufſatzes: 
Der nationale Mufſchwung wendet ſich auch 
N wieder auf die Schule. N 

(in No. 126 der Schaluppe.) 


— 


Dr In der lobenden Beurtheilung der Dr. 8 


ſchen Schrift werden die literariſchen Erzeugniſſe auf eigen⸗ 
thuͤmliche Weiſe in zwei Claſſen gebracht: 
Niemeyer, heißt es, leſe kein nützlich beſchaͤftigter Menſch, 
aber Wühelm Meiſter (Gothe) und Dr. Gr's. Schrift ſeien 


Schwarz und 


Werke aus dem Leben und fuͤrs Leben; jene ſtelle man ins 
Repoſitorium, dieſe leſe man mit lebhaftem Intereſſe. Dabei 
kommt noch eine Behauptung uber die Abſtammung des 
Wortes Repoſitorium vor, welche allerdings dem Uebrigen 
gut angepaßt, aber durchaus nicht ſtark genug iſt, die übs 
liche zu verdraͤngen. Nun, Claſſification und Ableitung 
zugegeben, ſo ware für, erſtere auch die Deutung zulaͤſſig: 
Die erſte Claſſe behaͤlt immer ihren Werth, man nimmt 
fie wieder und wieder zur Hand, waͤhrend die zweite (aus⸗ 
genommen Wilhelm Meiſter) eine ephemere Erſcheinung iſt, 
die geleſen und — vergeſſen wird. Doch Ehre der Dr. 
G. ſchen Schrift! Hier ſollte nur gezeigt werden, wie 
die modernen Recenſionen oft ihrem Zwecke entſprechende 
Anſichten entwickeln, die faſt ſtaͤrker das Gegentheil, als die 
gewagte Behauptung bekraͤftigen. D. 


——— 4 


Vgnjätenfradt. 


Ein ploͤtzlicher Todesfall, der in dieſem Herbſt bier 
nicht ſo iſolirt daſteht, indem er ſich vor mehren Wochen 
auch bei einer Militairperſon ereignete, erregt durch mannig⸗ 
fache Verſionen über. dieſes Ereigniß einiges Aufſehen. Det 
wahre Vorgang iſt folgender: Der Hofbeſitzer I.. dt 
geht am 1. d. M. Nachmittags in den Rathskeller und 
laͤßt ſich ein Glas Wein vorſetzen. Im Begriff, daſſelde 
zum Munde zu führen, ſinkt er, von einem Nervenſchlage 
getroffen, um. Weder eine Kellerdunſtluft, welche dort nicht 
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Statt findet, noch ein großer Temperaturwechſel — im Raths⸗ 


Keller werden 4 Oefen geheizt — konnen als die Urſache 
dieſes Todes angeſehen werden, noch weniger ein gereizter Zu⸗ 
ſtand, denn der Mann zeigte durchaus keine Exaltation und 
done den I. hargebosonen Wein 19 beruͤhrt; a 


er war ſtarker Leibesbeſchaffenheit und hatte ein Alte von 
61 Jahren. Ein ſchnell herbeigeholter Atzt ſtellte olle Wie» 
derbelebungsverſuche fruchtlos an. 


44 we unter Veräntwottlichktit des Kerkegere! 


ace wird dei Fr. Sam. ABER in Danzig angenommen ; auf de 
neunte verbeſſerte und ſehr vermehrte Auflage it 


1 


Kea erf Terikon. 


Vollständig in 15 Bänden oder 120 Lieferungen an 
zu dem Preiſe von 5 Sgr. 
Teipzig, bei F. A. Oroclhaus. 5 
& Des ba- Bel. iſt bereits erſchienen und von allen PARTIEN ur Un: 


ficht ; zu erhalten, 


urch daſſelbe wird man ſich am beften von den bedeutenden Vermehrungen und Verbeſſerun⸗ 


gen dieſer neuen Auflage und von den äußern Vorzügen derſelben hinſichtlich des Drucks und Papiers uͤberzeugen koͤn 
nen. Das ganze Werk wird in drei Jahren vollſtändig geliefert und monatlich werden in der Regel drei Hefte von 
6 —7 Bogen ausgegeben. Außer der Ausgabe in Heften auf ſchönem weißen Maſchinen papier erſcheinen 
auch bandweiſe Ausgaben auf feinem Schreibpapier und extrafeinem Velinpapier zu dem Preife von 


2 Thlr. und 3 Thlk. für den Band. 


Rabatt kann auf die bemetkten Preiſe nicht in Anforuch genommen werden, aber alle Buchhandlun: 
gen find von der Verlagshandlung in den Stand geſetzt, Subſeribentenſammlern auf 
22 Exemplare ein dreizehntes Ex. gratis zu I 


Hobändiſche Heltinge 16 40 Sgr., Großberger! in, 
% und ½ Tonnen Schottiſche vorjaͤhrige in ½ Tonnen 
und in Faͤßchen à 20 Sgr. (Haushaltungen empfeh⸗ 
lend), fetter alter werderſcher Käſe à 3 und 2 Sgr. 
das Pfund, ſo wie alle Gewuͤr:⸗ und Material⸗Waaren 
empfiehlt F. G. Werner, Fiſchmarkt Ecke am 

Haͤckerthor No. 1496. 


Zuiſchen eh und Danzig auf der Chauffee 
iſt am 31. Oktober ein Stück blau und weiß großquarrir⸗ 
tes ordinafres Bettbezugzeug verloren gegangen, der ehrliche 
Finder wird gebeten daſſelbe gegen eine angemeſſene Beloh⸗ 


nung bei Hr. V. Potrykus in Danzig abzugeben. 


vermehrte Origind age des Brock⸗ 


hausisen, Converſations⸗Lexicons, e- 


ſtaͤndig in 120 Heften à 5 Sgr. werden Beſtellungen 
nne beine Mengen B. Kabus, N 


Leanggaſſe, dem Wache gegenüber. 


- - Hh „KT ei m 
oe —— — —— = 
sind. e ML ” 


nns. se baus and Rn von . aan. cen in en. 


N tract auf Wein 4 7; Ser und 
Auf die Neunte 25 erte und ſehr 


zur; ii 


Die heute Abend 9 Ubr ik glückliche Entbindung 
ſein er lieben Frau Mathilde geb. Felskau von einem geſun⸗ 
den Knaben, zeigt ſtatt jeder beſonderen Meldung ergebenſt 

der Landrath Fed 

Abl. Pilupönen, den 29, 29. Oktober 1842. 


P unsch-Syrüp aus ‚altem 8 
in ½ und ½ Champagner - Flaschen à 15 und 28 


Set, alten Jamaica-Rum ; 148gr, ichten 

rrac 4 16 Sgr., Bischof 4 10 ser, 
Cardinal 4 12 Ser, Cardinal - Ex- 
Bischof- 


Extract. ‚is Meinen Fläschchen. à 24½ Sgr. em 
püchlt. auen! Bershara, Braune. 


— — 


Alle Ades Thee. als: Pete engen, 

Apen =) Gunpowder-, Haysans, Liaysanchin und 

n in Buchen, offerirt billigst 
n ee ne Bernhard Braune. 
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